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Vorwort 
 
 
Vor Ihnen, liebe Mitglieder, Freunde und Förderer der Mainzer Hospizarbeit, liegt 
unser Bericht über das Jahr 2009. Auch wenn auf den ersten Blick das meiste gar 
nicht so unterschiedlich zu sein scheint – es war doch ein Jahr der Umstrukturierung, 
der personellen und konzeptionellen Neuorientierung.  
 
Erstmals erscheint in unseren Organigrammen die Mainzer Hospiz GmbH, unsere 
„Tochter“ mit der Mainzer Hospizgesellschaft als Hauptgesellschafterin, und Ärzte-
verein Mainz, Caritasverband Mainz, Evangelischem Dekanat der Stadt Mainz und 
Universitätsmedizin Mainz als Mitgesellschaftern. Bis jetzt waren die diesbezüglichen 
Veränderungen eher organisatorischer und weniger inhaltlicher Art, da wir in Rhein-
land-Pfalz immer noch auf die ersten Verträge mit den Krankenkassen zur speziali-
sierten ambulanten Palliativversorgung warten. Wir haben jedoch die Zeit genutzt 
und uns in vielfältiger Beziehung auf die neuen Herausforderungen vorbereitet. Dazu 
gehörte insbesondere die Einstellung einer hauptamtlich tätigen Palliativmedizinerin, 
unserer ersten angestellten ambulanten „Hospizärztin“, zweifellos ein Meilenstein in 
unserer Geschichte, den wir ohne die Unterstützung der Hospizstiftung und ohne 
eine großherzige Einzelspende nicht hätten wagen können. 
 
Das Stichwort „Personelle Neuorientierung“ bezieht sich freilich vor allem auf den 
Wechsel in der Geschäftsführung der Mainzer Hospizgesellschaft und der Leitung 
des Ambulanten Hospiz- und Palliativberatungsdienstes. Wenngleich Lieselotte 
Grohmann erst zum 1. Februar 2010 in die Ruhephase der Altersteilzeit eingetreten 
ist, so bewegte uns alle dieser Wechsel doch schon lange vorher. Lieselotte Groh-
mann hat ihn in der ihr eigenen Art sorgfältig vorbereitet und alles dafür getan, dass 
ihre Nachfolgerinnen  - Hella Seitz in der Geschäftsführung und Agnes Halfmann als 
pflegerische Leitung - ein gut bestelltes Haus übernehmen können. Die Abschieds-
feier am im Januar 2010 gehört zwar eigentlich erst in den nächsten Jahresbericht, 
sie sei dennoch an dieser Stelle schon erwähnt, weil in der Herzlichkeit und Wärme, 
der persönlichen Atmosphäre dieser Feier nicht nur das Besondere der aus der 
hauptamtlichen Arbeit scheidenden Protagonistin, sondern das Besondere an Hospi-
zarbeit in Mainz überhaupt für jedermann und jedefrau erkennbar und spürbar wurde.  
 
Ein weiterer personeller Neubeginn war im stationären Hospiz zu verzeichnen. Bar-
bara Mutschler, die seit Gründung des Christophorus-Hospizes im Jahr 2000 die 
pflegerische Leitung innehatte und die ersten 8 Jahre des Hospizes mit hoher Kom-
petenz maßgeblich geprägt und mitgestaltet hatte, wurde im Februar 2009 verab-
schiedet; ihre Nachfolge trat am 1. Juli Michael Schwarz an, der sich seitdem rasch 
in den neuen Wirkungsbereich und in die „Mainzer Hospizfamilie“ eingelebt hat.  
 
Dankbar können wir so feststellen, dass sich immer wieder neue Menschen finden 
lassen, die bereit sind, sich für die Hospizidee begeistern zu lassen, und mit ihren je 
eigenen Gaben und Fähigkeiten für unsere große gemeinsame Vision eines Ster-
bens in Würde zu arbeiten.  
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Vorwort 

Wieder ist ein Jahr vergangen, und Sie, liebe Freunde und Förderer der 
Mainzer Hospizarbeit, schlagen den neuen Jahresbericht über dieses 
nun schon wieder Geschichte gewordene Jahr 2010 auf.  

In gewohnter Weise finden Sie Diagramme, Tabellen, Zahlen und Be-
richte, die Zeugnis geben von einem Jahr, in welchem Hospizarbeit und 
Palliativmedizin in Mainz mehr denn je das Interesse und die Aufmerk-
samkeit von Öffentlichkeit und Fachwelt auf sich gezogen haben. Bei-
spielhaft seien an dieser Stelle die große Resonanz auf unser 20jähriges 
Gründungsjubiläum, die festliche Feier im Erbacher Hof mit Karl Kardinal 
Lehmann und Propst Dr. Klaus-Volker Schütz und die Einrichtung der 
Professur für Palliativmedizin an der Universitätsmedizin Mainz genannt. 
Unter schwierigen Rahmenbedingungen nahm unser ambulantes Hos-
piz- und Palliativteam neben der bisherigen „Allgemeinen Hospiz- und 
Palliativberatung“ nun auch die „Spezialisierte Ambulante Palliativ-
Versorgung“ auf, welche eine Rund-um-die-Uhr-Betreuung schwerst-
kranker und sterbender Patienten beinhaltet. Bis in das Jahr 2011 haben 
sich die Verhandlungen mit den Krankenkassen über eine Finanzierung 
dieser hochkomplexen Leistungen gezogen, die nun endlich zu einem 
positiven Abschluss gekommen sind.  

Unser Jahresbericht möchte freilich nicht nur informieren, er möchte 
auch gegenüber Freunden und Förderern dankbar Rechenschaft able-
gen über die Verwendung der zugeflossenen Mittel. Er möchte aber 
ebenso dafür werben, dass auch künftig dieser Dienst an schwerstkran-
ken und sterbenden Menschen die ideelle und finanzielle Unterstützung 
erhält, ohne die er nicht aufrecht erhalten kann. Wie dankbar müssen wir 
beispielsweise jenen Bürgern sein, die unsere Mainzer Hospizstiftung 
durch Testamente, Vermächtnisse und Zustiftungen so ausgestattet ha-
ben, dass wir mit Hilfe dieser Rückendeckung die erheblichen finanziel-
len Unwägbarkeiten des vergangenen Jahres leichter in Kauf nehmen 
konnten!  
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Auch wenn es manchmal so scheint, dass Hospizarbeit und Palliativme-
dizin nun tatsächlich in der Mitte unserer Gesellschaft angekommen zu 
sein scheinen, auch wenn bestimmte Leistungen durch die Krankenkas-
sen finanziert werden, so bleibt es doch dabei: Nach wie vor brauchen 
wir das ehrenamtliche Engagement, das Zeugnis gibt von einer Bürger-
Gesellschaft, die die Verantwortung für die schwerstkranken und ster-
benden Mitmenschen nicht an Spezialisten „wegdelegiert“. Und ebenso 
müssen wir mit aller Entschiedenheit dem Eindruck entgegenwirken, die 
Hospizarbeit sei ja nun etabliert und gesichert, und nicht mehr auf Spen-
den angewiesen: das Gegenteil ist der Fall. Mehr denn je benötigen wir 
weitere ehrenamtliche HospizbegleiterInnen sowie jede kleine und jede 
große Spende, um den ständig wachsenden Aufgaben gerecht zu wer-
den.  

Möge deshalb dieser Jahresbericht wiederum dazu beitragen, Sie in 
Ihrem Engagement und Ihrer Unterstützung für die Hospiz- und Palliativ-
arbeit in Mainz zu bestärken, und gemeinsam mit uns mit allen Kräften 
dafür einzutreten, dass auch in Zukunft Menschen in unserer Gesell-
schaft nicht durch die Hand von Menschen, sondern an der Hand von 
Menschen sterben können.  

Prof. Dr. Martin Weber, Vorsitzender der Mainzer Hospizgesellschaft 
Eberhard Hüser, Vorsitzender der Ökumenischen Hans-Voshage-Hospizstiftung  
Uwe Vilz, Leiter des Stationären Christophorus-Hospizes 
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Mainzer Hospiz 
 
 
 
 Mainzer 
Hospizgesellschaft 
Christophorus e.V.  

und  
gemeinnützige 

Mainzer Hospiz 
GmbH 

 
 

Ökumenische 
Hans-Voshage-
Hospizstiftung 

 
 

Caritaswerk 
St. Martin 

Gemeinsame 
Hospizkommission 

 
Zusammensetzung: 

jeweils 3 Mitglieder der 
Hospizgesellschaft und  des 
Caritaswerks sowie 
Stiftungsvorsitzender mit 
beratender Stimme 
Aufgaben : 

 Beratung in Personalfragen 
 Koordination von 

Spendenwerbung und 
Sponsoring 

 Fragen der Fortbildung und 
Supervision 

 Konzeptionelle Fragen der 
amb. und stat. Hospizarbeit 

 
Vorbereitung, Koordination und 
Begleitung der HospizhelferInnen 

und ehrenamtlichen 
MitarbeiterInnen 

 
Ambulanter 
Hospiz- und 

Palliativdienst 

 
Stationäres 

Christophorus-
Hospiz 
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Mainzer Hospizgesellschaft 
Stand: 31.12.2010 

Mitgliederversammlung
1685 Mitglieder

Beirat
Vorsitzender: Dr. Jochen Buchter 
(Beauftragter der Ev. Kirche am Sitz 
der Landesregierung Rheinland-Pfalz),
Stellv. Vorsitzender: Eberhard Hüser 
(Ordinariatsdirektor) 
Mitglieder: Dr. Renate Bork-Kopp
(Ärzteverein Mainz), Dagmar Kaiser 
(Pflegevorstand Universitätsmedizin), 
Dekan Markus Kölzer (Kath. Dekanat), 
Pfrn. Ruth-Maria Oettinger (Ev. 
Dekanat), Dr. Dieter Römheld 
(Wirtschaft), Marianne Kieven 
(Caritasverband Mainz), Heribert 
Weber (Dezernat Soziales, Jugend, 
Gesundheit und Wohnen, Stadt Mainz)

Vorstand
Vorsitzender:
Prof. Dr. Martin Weber
Stellv. Vorsitzende: 
Lieselotte Grohmann
Schatzmeister:
Stefan Kirchhübel
Beisitzer: Dr. Sylvia Lorentz, 
Christine Oschmann, Annette 
Pospesch, Lieselotte Vaupel

Geschäftsstelle
Geschäftsführung: Hella Seitz
Mitarbeiterin der Geschäftsführung: Jutta Zinnen
Verwaltung: Maria Hellenkamp, Hilde Ockenfels, Dorothea Sinz, 
Thomas Bieser
63 ehrenamtliche MitarbeiterInnen in unterschiedlichen Funktionen

28 Hospizhelferinnen
in 3 Gruppen
Supervision:
Pfrn. Friederike Böttcher 
Karl-Heinz Feldmann 
Günther Götz

Aus-, Fort-
und

Weiterbildung
Bildungsreferentin 

Hella Seitz

Trauerbegleitung

Sigrid Albus
Johanna Kerschbaumer
Lieselotte Vaupel
Hans Bopp



Gesellschafter:

Mainzer Hospizgesellschaft

Caritasverband Mainz

Ev. Dekanat Mainz

Ärzteverein Mainz

Universitätsmedizin Mainz

Aufsichtsrat:
Prof. Dr. Martin Weber 

(Vorsitzender)
Lieselotte Grohmann, Stefan 

Kirchhübel, Dr. Dieter Römheld
Hella Seitz

(alle Mainzer Hospizgesellschaft)
Karin Hanel 

(Stellv. Vorsitzende, 
Ev. Dekanat Mainz)

Dagmar Kaiser 
(Universitätsmedizin)

Dr. med. Stefan Kapp 
(Ärzteverein)

Wolfgang Schnörr
(Caritasverband Mainz)

Gemeinnützige

Mainzer  Hospiz GmbH
Stand 31.12.2010

Ambulanter Hospiz- und
Palliativdienst:

Pflegerische Leitung:
Agnes Halfmann

Hospizschwestern: Annedore 
Böckler-Markus, Sigrun 
Fassbinder, Heidi Mühlbauer, 
Barbara Pfeiffer

Ärztliche Leitung:
Dr. med. Christina Gerlach

Geschäftsführer:

Uwe Vilz

Verwaltung:

Inge Raaz
Werner Sinz

Petra Kaysan-Heß
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Leistungen und Hilfen im Ambulanten Hospiz 
 

Patientenbetreuungen 
Ambulantes Hospiz- und Palliativteam und 
HospizhelferInnen 225 

Beratungsgespräche persönlich oder telefonisch  
durch die Hospizschwestern / Mehrfachkontakte 

421 

Zeitaufwand der HospizhelferInnen 1156 Std. 
Schmerzpumpen-Einsatz bei 39 Patienten   264 Tage 
Nachtwachen bei 4 Patienten  
Gesamtstunden: 62 

8 Nächte 

 

Diagnosen der betreuten Patienten 
Krebsleiden 185 
Nicht bösartige internistische Erkrankungen im Endstadi-
um 21 

Neurologische Systemerkrankungen 7 
Sonstige 12 
  

Hospitationen 
6 Krankenschwestern, 1 Krankenpfleger  9 Tage 
4 Krankenpflege-SchülerInnen 38 Tage 
1 Sozialpraktikantin (Gymnasium) 13 Tage 

 

Trauer 
 Einzel-Trauergespräche (30 Stunden) 32  
 Einzel-Trauerbegleitungen (87 Stunden) 7 
 Trauergruppen (28 Stunden, 13 TN) 2 
 Café Horizont (12 Stunden) 6 
 Offener Gesprächskreis (64 TN) 12 
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Pflegerische Leitung:
Michael Schwarz
Pflegeteam: Petra Dilger, Anna Driller, Han-
nelore Fabian-Schmitz, Micaela Hodelin Her-
nandez, Jutta Kröner, Annette Ludwig, Gabrie-
le Rienäcker, Maria Schneider-Mönch, Gabrie-
le Waldmann, Christine Beny

Christophorus-
Hospiz

mit 8 Betten

Hausärzte

633 Paten

Kooperations-
partner

Mainzer 
Hospizgesellschaft

Koordinatorin:
Lieselotte Vaupel

20 Ehrenamtliche 
MitarbeiterInnen

Christophorus-Hospiz 
Stand: 31.12.2010

Technischer Dienst:
Harald Scholz, Marcel Wolf
Hauswirtschaft: Christa Flory
Küche: Petra Mecky
Verwaltung: Dorit Schneider,
Petra Kaysan-Heß, Sabine Elbert

Caritas-Werk St. Martin 
(Träger)

Geschäftsführer:
Dr. med. Hans-Jürgen Hennes 
(MBA)
Einrichtungsleiter:
Uwe Vilz
Verwaltung: Rolf Lütgens

Seelsorger: Pfrn. Bettina Marloth-Claaß, 
Pfr. Michael Ritzert, Marita Bach

Berat. Hospizärzte: Dr. med. Martha Reichert
Dr. med. Monika Kuhlenbäumer, Elvira Friedrich                     

Palliative Körpertherapie:
Mechthild Kasper-Höhne
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Leistungen und Hilfen im Stationären Hospiz 

Aufnahmeanfragen 282

Gäste in 2010 93

Mittlere Aufenthaltsdauer (2 408 Belegungstage) 26 Tage

Durchschnittliche Belegung 82,5 %

Zahl der durch HospizhelferInnen begleiteten Gäste 9

Zeitaufwand dieser individuellen Begleitungen 141 Std.

Zeitaufwand der ehrenamtlichen MitarbeiterInnen 
im Empfangsbereich

2 048 Std.

Vorträge und Informations-Veranstaltungen der beraten-
den Hospizärztinnen: 4

Fortbildung Hausärzte Qualitätszirkel ca. 20 TN

Vorträge und Informationsveranstaltungen
Hospizvorstellung (2stdl. für Zivis, FSJ, Firmlinge, Schulen)

18

Kurse KrankenpflegeschülerInnen (6 Std. Palliative-Care)
Vorträge an Kliniken

1
2

Interne Fortbildung 2

Praktikantin (Palliative-Care-Kurs/onkolog. 
Fachweiterbildung)

6

KrankenpflegeschülerInnen
7

AltenpflegeschülerInnen
8

Krankenschwestern in Fachweiterbildung (40 Std.)
2

Freiwilliges Soziales Jahr/Zivildienst bis 08/2010
1
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Auszug aus der Jahreschronik 

21. Januar Offizielle Verabschiedung von Lieselotte Grohmann 
mit einem Gottesdienst in der Domkrypta und einer 
Veranstaltung im Erbacher Hof

01. Februar 10jähriges Dienstjubiläum und Übernahme der 
Geschäftsführung durch Hella Seitz 

01. Februar Agnes Halfmann übernimmt die Pflegerische Leitung des 
Hospiz- und Palliativteams

01. März Ute Gläser verlässt die Hospiz GmbH, ihre Stelle wird von 
Inge Raaz übernommen

13. März Tag der Begegnung mit Gedenkgottesdienst in der 
Johannisgemeinde

18. März Benefizkonzert der Capella Moguntina zur Passionszeit 
in St. Quintin

15. April Dr. Gerlach, H. Mühlbauer und S. Faßbinder gestalten 
Fortbildung für MitarbeiterInnen des Ambulanten und 
Stationären Hospizes: Palliative Sedierung „ganz ambulant“

19. April Mitgliederversammlung Hospizgesellschaft: Hella Seitz 
übergibt das Amt der 2. Vorsitzenden nach 11 Jahren an 
Lieselotte Grohmann

04. Mai Verleihung des Mainzer Pfennigs an Lieselotte Grohmann
19. Mai Festveranstaltung „20 Jahre Mainzer Hospizgesellschaft“ mit 

Karl Kardinal Lehmann und Propst Dr. Klaus-Volker Schütz
20. Juni Benefiz-Gala-Dinner im FAVORITE-Parkhotel
26. Juni Die „Weiler Hexen“ veranstalten Benefizkonzert des 

Landespolizeiorchesters Rheinland-Pfalz in Weiler
01.Juli Das Hospiz- und Palliativteam bietet jetzt neben der allgemeinen 

Hospiz- und Palliativberatung (AHPB) auch die Spezialisierte 
Ambulante Palliativ-Versorgung (SAPV) an.

01. Juli Dr. Martin Weber wird auf die Stiftungsprofessur Palliativ-
medizin an der Universitätsmedizin Mainz berufen

30. September/
01. Oktober

Seminar von Werner Sinz für Hospizfachkräfte: 
Umgang mit der Hospizsoftware

18. Oktober Barbara Pfeiffer, Hospizpflegefachkraft, übernimmt die 
Stelle von Andrea Herschel

15. November „Mitgehen und Standhalten – vom Umgang mit Leid und 
Sterben“, Vortrag von Hella Seitz bei den Ökumenischen 
Tagen in Gonsenheim

27./28. November Teilnahme am Weihnachtsmarkt in Gonsenheim 
09. Dezember Benefizkonzert des Ärztevereins im Erbacher Hof: Dr. Steffen 

Raff und Solisten des Mainz-Wiesbadener Bläserensembles
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Bildungsarbeit der  

Mainzer Hospizgesellschaft 
 

Veranstaltungen von haupt- und ehrenamtlichen MitarbeiterInnen 

Vorträge für Schulen, Kirchengemeinden, Ehrenamtliche Besuchs-
dienste, Senioren, u.a. 20 

Fortbildungen durch hauptamtliche MitarbeiterInnen 
für MitarbeiterInnen in der Kranken- und Altenpflege und Sozialar-
beit, Krankenpflegeschulen, Studenten der Prakt. Theologie und der 
Sozialen Arbeit 

9 

Unterricht im Palliative Care Kurs des Caritasverbandes Mainz 3 

Beratungen (persönlich oder telefonisch) 
zur Patientenverfügung 18 
in kritischer Situation von schwerer Krankheit oder Sterben 6 
Andere (z.B. andere Einrichtungen, Referenten, Diplomanden) 13 
für andere Hospizinitiativen 7 

Hospizkurse unter Leitung der Bildungsreferentin 
Grundkurs (8 Abende – insgesamt 13 TeilnehmerInnen ) 1 
Kurs für HospizbegleiterInnen (9 TeilnehmerInnen) 1 

Fortbildung für HospizhelferInnen 
Teilnahme an der Fortbildungsveranstaltung Musik und Hospiz des 
Landesmusikrates Rheinland-Pfalz 1 

Hospiz-Forum: Austausch der HospizbegleiterInnen mit 
Hospizschwestern, Vorstand und SupervisorInnen zu „Langzeitbeglei-
tungen“ und „Kommunikation mit Patienten und Angehörigen“ 

2 
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Mitglieder und Paten 

 
 

Patientenbetreuungen ambulant und stationär 
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Sterbeorte der vom Ambulanten Hospiz betreuten Patienten 
 

Werte in %  
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Altersstruktur der Patienten im Ambulanten Hospiz 
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Einnahmen des Ambulanten Hospizes im Jahr 2010 

 
Ausgaben für das Ambulante Hospiz im Jahr 2010 

Mainzer Hospiz GmbH
59%

Öffentl ichkeits-
arbeit
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Personal
31%

 
 

Hospiz-Stiftung
8%
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5% Spenden

34%

Land, Stadt, Kirchen
8%

Krankenkassen
31%

Mitgliedsbeiträge
11%

Zuweisungen von 
Gerichten

3%
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Ausgaben für das Ambulante Hospiz 2007 bis 2010 

Spenden für das Ambulante und Stationäre Hospiz 
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Stiftungsrat 
Entscheidung in grund-

sätzlichen  
Angelegenheiten  

der Stiftung 
 

 
Stellv. Vorsitzender 

Propst 
Dr. Klaus-Volker Schütz 

(ev.) 

 
Vorsitzender 
Weihbischof  

Dr. Werner Guballa 
(kath.) 

 
Beisitzer  

Helga Eckes-Chantré 
Bernhard Karst,  

Rainer Reuhl 

 
Entlastung  des 

Vorstandes 

 
Rechenschaft durch 

Jahresbericht 
und Finanzbericht 

Vorstand 
 

Führung der laufenden Geschäfte der Stiftung 

 
Vorsitzender 

Ordinariatsdirektor 
Eberhard Hüser 

 
Stellv. Vorsitzende 

Pfarrerin  
Karin Kiworr 

 
Schatzmeister 

Dr. Rudolf Engelhardt 

Ökumenische Hans-Voshage-
Hospizstiftung 

        Stand 31.12.2010 
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Aus der Ökumenischen Hans-Voshage-
Hospizstiftung  

Das Jahr 2010 stand zunächst unter dem Stern, dass die Amtszeit des Stiftungsrates 
und des Stiftungsvorstands zu Ende ging und beide Gremien neu berufen werden 
mussten. Durch das Ausscheiden von Dekan Böhm aus dem Stiftungsrat war für 
diese Position noch eine ausdrückliche Neubenennung notwendig. Propst Dr. Klaus-
Volker Schütz (als Vertreter der evangelischen Kirche) hat dieser Ernennung gerne 
zugestimmt. 

Im Vergleich zu den letzten Jahren war die finanzielle Anlage unseres Kapitals eher 
von einer ruhigen Zeit gekennzeichnet. Wir alle bekommen mit, dass die Zinsen zur 
Zeit nicht sehr hoch sind, dafür aber auch die krisenhaften Entwicklungen nicht ganz 
so groß sind. Wir werden so auch  2011 in der Lage sein, der Mainzer 
Hospizgesellschaft den zugesagten Betrag zu überweisen, so dass es weiterhin 
möglich ist, eine Vollzeit-Stelle für eine Hospizfachkraft aus den Gewinnen der Stif-
tung zu finanzieren. 

Zum Teil haben Sie das in den üblichen Mitteilungen der Mainzer Hospizgesellschaft 
schon gelesen oder erzählt bekommen: Der größte Zeitaufwand im letzten Jahr war 
erforderlich für das Projekt „Wegbegleiter im Sterben“.

Schülerinnen und Schüler der Gesundheitspflegeschulen in Mainz (Universitätsmedi-
zin, Katholisches Klinikum) und der Altenpflegeschulen in Mainz, (Bilhildis- und So-
phie-Scholl-Schule) haben sich daran zum Teil mit sehr großem Engagement betei-
ligt. Diese Schüler und Schülerinnen sind am 31.03.2011 zu einem Studientag unter 
der Schirmherrschaft von Karl Kardinal Lehmann eingeladen, um auf ihre Fragen 
Antworten zu suchen und ihre Eindrücke zu vertiefen.  

Parallel zu dieser Arbeit mit den Schüler(inne)n haben wir mit dem Fotografen Wer-
ner Feldmann, Studio für Fotokommunikation, und dem Grafiker Stephan Schelenz 
eine Wanderausstellung mit 20 großformatigen Fotos entwickelt. Diese Wanderaus-
stellung wird am 31.03.2011 im Rahmen des Studientages von dem Mainzer Bischof 
Karl Kardinal Lehmann eröffnet und danach im ganzen Monat April im Mainzer Dom 
zu sehen sein. Außerdem gibt es zu dieser Ausstellung ein kleines Begleitbuch, in 
dem man die Bilder auch zu Hause noch mal in Ruhe betrachten kann. 

Diese Wanderausstellung soll dann an unterschiedlichen Orten auch über Mainz 
hinaus gezeigt werden, um Menschen auf das Tabuthema „Sterben“ aufmerksam zu 
machen.  

Eberhard Hüser  
Vorsitzender der Ökumenischen Hans-Voshage-Hospizstiftung 



1817

Aus dem Alltag der Hospizarbeit 
Auch im Jahr 2010 gab es viele beeindruckende Berichte in unseren „Mitteilungen“, 
von denen einige stellvertretend im Jahresbericht über unsere Arbeit Zeugnis able-
gen sollen. Den Patienten und Angehörigen danken wir für ihr Einverständnis, dass 
wir über die Betreuungen berichten dürfen. 

Verabschiedung von Lieselotte Grohmann  

Nach fast 20 Jahren kam er wirklich – der Tag des Abschieds in den Ruhestand. Seit 
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ehrenamtlich, zuletzt hauptamtlich als Leitung des Ambulanten Hospiz- und Palliativ-
Beratungsdienstes und als Geschäftsführerin die Mainzer Hospizgesellschaft mit 
geprägt und die Inhalte der Hospizidee praktisch umgesetzt. Am 21. Januar 2010 
kamen nun viele, viele Weggefährten aus der langen Zeit der Berufstätigkeit von 
über 46 Jahren, um diesen Schritt zu begleiten. In einem Ökumenischen Gottes-
dienst in der Ostkrypta des Mainzer Domes, den Weihbischof Dr. Werner Guballa 
und Pfarrerin Karin Kiworr hielten, begleitet von Domorganist Prof. Schönberger und 
Winfried Späth(Panflöte), wurden die Basis und die Kraftquellen deutlich, ohne die 
ihre Lebensleistung nicht denkbar war.  

Danach im Erbacher Hof konnte Dr. Martin Weber viele Gäste aus nah und fern 
begrüßen. Die musikalische Umrahmung hatten Eva Eckert, Praktikantin des 
Theresianums von 2009  (Saxophon) und Winfried Späth übernommen Ein Höhe-
punkt war die Verleihung der Martinus-Medaille des Bistums Mainz an Lieselotte 
Grohmann durch Weihbischof Dr. Guballa, aber auch die von großer Anerkennung 
und Wertschätzung getragenen, z.T. sehr humorvollen Gruß- und Dankesworte  
wurden mit viel Applaus für die Jubilarin bedacht. Eberhard Hüser (Vertreter der 
Ökumenischen Hans-Voshage-Hospizstiftung und der Hospizkommission), Dr. Jo-
chen Buchter (Vertreter der EKHN und des Beirates der Hospizgesellschaft), Heribert 
Weber (Vertreter der Stadt Mainz), Gisela Textor (Vorsitzende der Landesarbeits-
gemeinschaft Hospiz), Uwe Vilz (Leiter des Christophorus-Hospizes und Geschäfts-
führer der Mainzer Hospiz-GmbH), Annette Bennecke (Kollegin aus der Zeit als Lei-
tung der Krankenpflegeschule des St. Vinzenz-Krankenhauses) und schließlich als 
Vertreter der HospizhelferInnen Hildegard Burckhardt und Willi Schwägerl gaben 
Lieselotte Grohmann neben ihrem Dank viele gute Wünsche für die neue Lebens-
phase mit auf den Weg. Besonderen Anklang fanden  ein Lebenslauf in Bildern als 
Fotopräsentation, die Hospizschwester Annedore Böckler-Markus erstellt hatte  und 
ein Sketch aus der Hospizszene, den das Hospizteam uraufführte. Lieselotte Groh-
mann dankte allen herzlich und die Überraschung und Freude über die vielen heim-
lich vorbereiteten Beiträge  war ihr deutlich  anzumerken. Bei einem Glas Sekt und 
einem kleinen Imbiss konnten viele der Weggefährten auch noch ganz persönlich mit 
der Jubilarin sprechen. 
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Wir freuen uns sehr, dass Lieselotte Grohmann sich entschieden hat, die Mainzer 
Hospizgesellschaft als stellvertretende Vorsitzende weiter zu beraten und zu unter-
stützen und wir so von ihrer langen Erfahrung weiterhin profitieren können. Ganz 
besonders freut uns aber, dass wir so auch in Zukunft  persönlich noch oft dem lie-
benswerten, uns in Freundschaft verbundenem Menschen Lieselotte Grohmann 
begegnen werden. 

Hella Seitz 

Grußworte zum 20-jährigen Gründungsjubiläum der Mainzer 
Hospizgesellschaft Christophorus e.V. 

Sehr geehrte Damen und Herren, 
liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Mainzer Hospizgesellschaft, 
liebe Schwestern und Brüder im Glauben! 

Vor den Zeugnissen und den tausendfältigen Erfahrungen des unbekannten und 
ungenannten Leidens ist es notwendig, dass der Theologe sparsam wird mit jeder 
„Deutung“ von Leid. 

Oft stoßen wir im Leid an Grenzen, die sich kaum überschreiten lassen. Die einzige 
Form des Mitleidens besteht dann darin, den unsäglichen Schmerz der Leidenden 
mit ihnen – vielleicht wortlos – zu teilen, sie nicht in ihrer Einsamkeit zu lassen und 
wenigstens ihren Schrei zu vernehmen. Schlechthin „fremdes“ Leid darf es für den 
Christen nicht geben.  

Hier setzt das Wirken der Hospizgesellschaft ein – im Dabei-Bleiben und Mit-
Aushalten. 

Die letzte und im Grunde einzige Antwort auf das Leiden der Welt kann der Christ 
nur geben, indem er auf Jesus von Nazareth, die Leidensgestalt des Messias und 
damit auf das Kreuz zeigt. Auch Gott hat in Jesus Christus das menschliche Leid 
nicht „erklärt“, sondern als der völlig Schuldlose hat er das Unvermeidliche auf sich 
genommen und bis zum bitteren Ende durchlitten. Gerade der Tod Jesu lässt sich 
nicht mystifizieren. Der Schrei der Gottverlassenheit Jesu am Kreuz zeigt, wie nahe 
die Erfahrung der Sinnlosigkeit dem Geheimnis dieses Todes ist: absolut alleingelas-
sen von dem, auf dessen Hilfe er alles gesetzt hatte. 

Der Christ glaubt – daran hängt allerdings alles –, dass Jesus von Nazareth nicht in 
diesem absurden Tod geblieben ist, sondern dass Gott diesen Tod vollendet hat, 
indem er seinen gerechten Zeugen auch durch das äußerste Leid hindurch gehalten 
hat. Und wie man sich in der letzten Ohnmacht ein solches Licht nicht selbst anzün-
den kann, so kann „Sinn im Leid“ nicht von uns produziert, sondern kann uns nur im 
Glauben geschenkt werden.  

Die Rede von Leid und Leiden muss noch einen Schritt weiter gehen: Was sie sagt, 
muss sie dadurch wahrmachen, dass sie das Verkündigte tut. Darum müssen Jesu  
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Christi Freunde bei den Leidenden sein. Wenn es wahr ist, dass einer des anderen 
Last tragen soll, kann sich keiner diesem Ruf entziehen.  

Sie, meine lieben Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in der Mainzer Hospizgesellschaft, 
haben diesen Ruf unüberhörbar laut in Ihrem Leben vernommen. Und Sie sind ihm 
gefolgt.  

Das Leid des Menschen kann sich am Ende des Lebens ungewöhnlich steigern. 
Gerade in der unwiederbringlich letzten Phase des Lebens bündelt sich vieles an 
Schmerzen, das allein nicht auszuhalten ist. Hier beginnt Ihr Dienst – unverzichtbar 
für die Kranken, nicht minder aber für die Angehörigen.  

Alles Leid, das den Menschen trifft, soll und muss, soweit es nur möglich ist, gemin-
dert werden. Wir dürfen mit vielen Mitteln die Schmerzen dieser letzten Lebensphase 
lindern, nicht aber aktiv das Leben beenden. Hier verläuft bei allen differenzierten 
Erfahrungen im Raum von Leben und Tod zwischen Sterbenlassen und Töten eine
grundsätzliche Grenze. „Du sollst nicht töten“ ist ein unbedingtes Gebot.

Die Hospizarbeit und die Palliativmedizin sind in dieser schwierigen Aufgabe heute 
die wichtigsten Hilfen, die das Dabei-Sein bis zuletzt in eindrucksvoller Weise umset-
zen. 

In der Einsamkeit der Sterbenden bezeugen Menschen, die dabeibleiben, helfen und 
aushalten, bei allen medizinischen Möglichkeiten die geschwisterliche, kreatürliche 
und tief menschliche Solidarität, die wir alle einmal brauchen. 

Ich danke Ihnen für Ihr Zeugnis gelebter christlicher Nächstenliebe und wünsche 
Ihnen für Ihr Tun weiterhin Gottes mitgehenden Segen, 
Ihr  

Karl Kardinal Lehmann 

Sehr geehrte Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
der Mainzer Hospizgesellschaft, liebe Schwestern und Brüder, 

Rheinhessen ist eine Landschaft, die von Pilgerwegen durchzogen ist - in Verges-
senheit geraten, werden sie heute wiederentdeckt. Oft war man Wochen und Monate 
unterwegs. Strecken, die man in Spannung und mit Vorfreude betrat, die aber auch 
ins Ungewisse führten. Kirchen und Kapellen wuchsen am Rande, von denen man-
che zu den großen Kunstwerken des Abendlandes zählen.  Es gab aber auch Ent-
täuschung, Verzweiflung, Krankheit, Siechtum und Tod auf der Reise. So entstanden 
Hospize am Weg - Kristallisationspunkte gelebten Glaubens, Stätten an denen Leib 
und Seele zur Ruhe kommen konnten, Orte der Pflege und der Seelsorge für die  
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Menschen auf ihrem Weg. Hier finden wir eine der Wurzeln dessen, was heute pallia-
tiv-hospizliche Arbeit heißt.  

Wie die alten Pilgerpfade und das Netzwerk ihrer Haltepunkte und Stationen wieder 
entdeckt werden, so ist unserer Gesellschaft durch die Hospizarbeit eines ihrer ältes-
ten Themen neu zugewachsen - Begleitung in den letzten Tagen und Stunden, auf 
der oft schwierigsten und einsamsten Etappe der Strecke, die wir alle zu bewältigen 
haben. Die Hospizarbeit, wie sie in den vergangenen Jahren immer bessere Struktu-
ren entwickelt hat, wie sie sich immer weiter differenziert und qualifiziert, kann für 
den gesamten sozialen Bereich als beispielhaft gelten, weil sie Systeme baut, in 
denen öffentliche und gemeinnützige Träger, in denen Kirchen und Kommunen und 
Haupt- und Ehrenamtliche in einer Weise kooperieren, die überzeugend ist, und bei 
der die Würde des Menschen im Mittelpunkt steht. 

Auch aus dem kleinen Pflänzchen der Hospizbewegung in Mainz ist ein stabiler 
Baum geworden,  der nicht mehr zu übersehen ist, der hält und trägt, der den Men-
schen Halt bietet und Schutz. Mit Ihnen freue ich mich über alles, was gewachsen 
und geworden ist, über das gute Miteinander von Haupt- und Ehrenamt, über die 
vielen engagierten Menschen, denen man in der Mainzer Hospizgesellschaft begeg-
nen kann. Zusammen lernen wir, wie es Augustinus einmal gesagt hat, dass die 
Kunst des Lebens und die Kunst des Sterbens Geschwister ein und derselben Le-
benshaltung sind. Insofern prägen Sie durch Ihre Arbeit eine geistliche Haltung, die 
das ganze Lebens betrifft. Sie übernehmen Anwaltschaft für ein Thema, an dem 
unsere Gesellschaft gern vorübergeht. 

Christlicher Glaube wird an der Liebe erfahren, in deren Kraft Menschen zum Dienst 
aneinander und an der Welt bereit sind. Der Mainzer Hospizgesellschaft wünsche ich 
immer wieder neue engagierte Mitarbeiterinnen und –mitarbeiter, weiteres Wachstum 
zum Wohl der Menschen in unserer Region und für die Zukunft Gottes reichen Se-
gen. 

Dr. Klaus-Volker Schütz 
Propst für Rheinhessen 

Agnes Halfmann übernimmt die Pflegerische Leitung des  
Ambulanten Hospizes

Ich heiße Agnes Halfmann und seit dem 1. Februar 2010 bin ich die pflegerische 
Leitung des Ambulanten Hospiz und Palliativ-Beratungsdienstes. Geboren und auf-
gewachsen bin ich in der Nähe von Trier. Meine Ausbildung zur Krankenschwester 
habe ich in einem kleinen Krankenhaus in Saarbrücken absolviert. Nach dem Exa-
men arbeitete ich in der Universitäts- Frauenklinik. 

Ich bin verheiratet und wir haben drei erwachsene Kinder. 

Das Thema Hospiz und Palliativpflege hat mich schon einige Zeit interessiert, aber 
auf der Entbindungsstation, wo ich einige Jahre im Nachtdienst gearbeitet habe, war 
dieses Thema nicht präsent. Durch die Erkrankung und den Tod meiner Mutter vor  
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4 ½ Jahren waren wir  dann direkt betroffen. Sie ist im Stationären Hospiz verstor-
ben. Ich habe selbst erlebt, wie wir als Familie an solch einer  Belastung und auch 
Herausforderung, die eine nicht heilbare Erkrankung darstellt, gewachsen sind.  Mir 
wurde bald klar, dass meine berufliche Zukunft in der Hospizarbeit liegt.  
 
In der Zwischenzeit bin ich in die Altenpflege gewechselt und habe die Palliative  
Care Weiterbildung absolviert. 
 
Die Begleitung und Beratung der Betroffenen in ihrem häuslichen Umfeld macht mir 
viel Freude, und ich weiß es sehr zu schätzen in einem motivierten Team mitzuarbei-
ten.  

Agnes Halfmann 
 
 
Die Wünsche sterben nicht  
Über die ehrenamtliche Mitarbeit beim Ambulanten Mainzer Hospiz  
 
„Wir Hospizhelfer sind nicht nur Gäste, sondern wir können Vertraute des Sterben-
den sowie der Angehörigen werden“, beschreibt die Hospizhelferin Gabriele Fischer 
ihre Arbeit.  
 
Doch bevor sie Sterbende betreuen, werden die Menschen, die den Wunsch haben, 
Hospizhelfer zu werden, sorgfältig auf ihren Dienst vorbereitet. Sie sind die Reprä-
sentanten einer Einrichtung, die unmittelbar Hilfe- und Ratsuchenden beisteht und in 
die Öffentlichkeit wirkt. Gabriele Fischer findet darum den hohen Anspruch und die 
Auswahlkriterien für zukünftige Hospizhelfer sehr wichtig.  
 
Der Grundkurs ist der Einstieg für einen „Klärungsprozess“, wie sie es nennt, um 
erkennen zu können, ob man für diese Tätigkeit geeignet ist oder nicht. „Es war mir 
dort wichtig zu erkennen, welche Beweggründe hinter meiner Entscheidung stehen, 
welche Einstellung ich zu meinem eigenen Sterben und Tod habe, sowie Basisinfor-
mationen über die Begleitung und vor allem die Kommunikation mit dem Sterbenden 
und  den Angehörigen  zu  erhalten.“  „Das  eigene  Nähe-  und  Distanzbedürfnis    wird  
 
erprobt, um verständlich zu machen, dass jeder Mensch unterschiedliche Wünsche, 
Bedürfnisse und Grenzen hat, die wir respektieren müssen. Wenn ich zum Trost 
gerne am Kopf gestreichelt werde, heißt das noch lange nicht, dass es der Sterben-
de auch gerne hat.“ 
 
Diese Selbsterfahrung in einer Gruppe setzt die Bereitschaft zur Öffnung für persön-
liche Gespräche voraus. „Es ist der erste Test“, so Fischer.  
 
Selbst Menschen, die sich beruflich oder durch privates Erleben bereits viel mit dem 
Thema Sterben und Tod auseinander gesetzt haben, erfahren hier Neues. 
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dort wichtig zu erkennen, welche Beweggründe hinter meiner Entscheidung stehen, 
welche Einstellung ich zu meinem eigenen Sterben und Tod habe, sowie Basisinfor-
mationen über die Begleitung und vor allem die Kommunikation mit dem Sterbenden 
und  den Angehörigen  zu  erhalten.“  „Das  eigene  Nähe-  und  Distanzbedürfnis    wird  
 
erprobt, um verständlich zu machen, dass jeder Mensch unterschiedliche Wünsche, 
Bedürfnisse und Grenzen hat, die wir respektieren müssen. Wenn ich zum Trost 
gerne am Kopf gestreichelt werde, heißt das noch lange nicht, dass es der Sterben-
de auch gerne hat.“ 
 
Diese Selbsterfahrung in einer Gruppe setzt die Bereitschaft zur Öffnung für persön-
liche Gespräche voraus. „Es ist der erste Test“, so Fischer.  
 
Selbst Menschen, die sich beruflich oder durch privates Erleben bereits viel mit dem 
Thema Sterben und Tod auseinander gesetzt haben, erfahren hier Neues. 
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Mit dem Ende der Berufstätigkeit war für Gabriele Fischer klar, dass sie 
Hospizhelferin werden wollte. „Ich habe Erfahrungen gesammelt, um auf Sterbende 
zuzugehen, damit sie sich öffnen, loslassen können und Frieden finden. Es ist ein 
Geben und Nehmen und ich bekomme ganz viel zurück.“ 

„Meine eigenen Probleme und Empfindungen“, sagt Gabriele Fischer, „kann ich beim 
monatlichen Austausch mit anderen Hospizhelfern in der Supervision, aufarbeiten 
und die Erfahrungen anderer Helfer annehmen.  Eine wichtige Stütze ist die Teamar-
beit  mit den hauptamtlichen Hospizschwestern. Unser Ziel ist, dass jeder Mensch 
bis zum Ende in seiner Würde leben und schließlich sterben darf.“„Ich fühle mich in 
der Zusammenarbeit gut aufgehoben“, so ihr Fazit.

Wünschenswert ist, dass sich Männer und Frauen, Jung und Alt angesprochen füh-
len, bei der Hospizarbeit mitzuhelfen, um die unterschiedlichen Wünsche und Be-
dürfnisse bei der Begleitung am Ende des Lebens besser erfüllen zu können.  

Christine Oschmann 

„Der Tod hat nicht das letzte Wort“ – Gedenkgottesdienst 2010 
Am Samstag, den 13. März gedachten wir in der Johanniskirche der Verstorbenen 
des vergangenen Jahres.  

Wer schon einige Zeit vor dem eigentlichen Beginn um 14.30 Uhr gekommen war, 
konnte angesichts des liebevoll und frühlingshaft bereiteten Saals spüren, dass 
schon im Vorfeld auf bewährte Weise ehrenamtlich und hauptamtlich Mitarbeitende 
des Ambulanten Hospizdienstes und des Stationären Hospizes kreativ tätig gewesen 
waren.  

Beim Betreten der Kirche fiel der Blick vor allem auf die Altarstufen, wo, wie auch 
schon in den Jahren zuvor, einer Schriftrolle gleich die Namen unserer Patienten, 
Gäste, Angehörigen und Freunde verzeichnet waren. In Stille und bei zu Herzen 
gehender Instrumentalmusik von Klavier und Oboe konnten alle ihren Platz finden 
und Verweilen. 

Um eine besondere Weise des VERWEILENS ging es in den Texten des Gottes-
dienstes. Das Bleiben und Aushalten Jesu und seiner Jünger im Garten Gethsemane 
standen und stehen in unmittelbarer Beziehung zum Leid, zur Schwere und Ver-
zweiflung, zur Trostlosigkeit und oftmals schwindenden Kraft in der Begleitung Ster-
bender und aller, die ihnen nahe stehen. In einer dichten und zugleich offenen Atmo-
sphäre  wurden wir mit unserer je eigenen Geschichte hinein genommen in die „Öl-
bergstunde“ Jesu und die darin sichtbar werdende Liebe Gottes zu uns Menschen. 

Gethsemane – Bleiben und sich Erinnern, im Gebet und auch im Anzünden der vie-
len Lichter.   – Vielleicht etwas fühlen oder ahnen von der Zusage: Der Tod hat nicht 
das letzte Wort. Und endlich, auch bei den anschließenden Gesprächen in der wie-
der still gewordenen Kirche und im Saal bei Kaffee und selbst gebackenem Kuchen 
noch einmal ER-LEBEN: Gott ist nahe, oftmals ganz konkret in der Begegnung mit 
einem menschlichen „DU“.
           Marita Bach 



23

Erstes Benefizdinner ein großer Erfolg - 
In schönem Ambiente speisen für einen guten Zweck 

Mit knapp 100 zahlenden Gästen war der Palmengarten des Favorite Parkhotels gut 
besucht. Der Geschäftsführer Christian Barth hatte seine Räume und seine Küche 
samt Küchenchef der Mainzer Hospizgesellschaft für ein Benefizdinner zur Verfü-
gung gestellt. Möglich war dies durch die guten Kontakte unseres Hospizhelfers 
Hans Klapps, der sich selbst als Altmeister bezeichnet und nicht nur in Mainz als 
Spitzenkoch bekannt ist. Gemeinsam mit Helmut Danker und Dietmar Schwarz zau-
berte er an diesem Abend ein Fünf-Gänge-Menü, das alle Erwartungen übertraf. 
Dank zahlreicher Spenden konnten die Kosten niedrig gehalten werden, und von den 
erhobenen 99 Euro wurden später als Reinerlös rund 65 Euro als Spende für jeden 
Gast ausgewiesen. 

Zu der entspannten und angeregten Atmosphäre hat auch die Musik der Hindercourt 
Jazzband unter Leitung von Dr. Rolf Höfel beigetragen. Die Musiker haben ebenfalls 
durch ihren ehrenamtlichen Einsatz zu dem guten finanziellen Ergebnis beigetragen.  

Darüber hinaus haben wir noch einige neue Mitglieder gewinnen können, die mit 
ihren Beiträgen über diese Veranstaltung hinaus unsere Arbeit unterstützen werden.  

Aus Anlass des Jubiläums hatte sich der Vorstand für diese Veranstaltungsform 
entschieden, um Spenden, auf die die Mainzer Hospizgesellschaft so dringend an-
gewiesen ist, zu erhalten. Die durchweg positive Resonanz ermutigt uns, auch im 
nächsten Jahr eine kulinarische Benefizveranstaltung anzubieten.  

Christine Oschmann 

Das Ambulante Hospiz aus der Sicht einer Krankenpflegeschülerin 

„Ambulantes Hospiz? Das sind Schwestern, die am Bett eines Sterbenden in seiner 
Wohnung sitzen und ihm die Hand halten!“

Mein Name ist Antje Stoll, ich bin 22 Jahre alt und dies waren meine ersten Gedan-
ken, als man mir sagte, ich sollte im Rahmen meiner Ausbildung zur Gesundheits- 
und Krankenpflegerin für 2 Wochen ins Ambulante Hospiz Mainz gehen. Wie viel 
mehr Arbeit, Engagement und vor allem Gefühl hinter diesen Worten steckten, sollte 
ich in den folgenden zwei Wochen lernen. 

Und so kam ich am Montagmorgen, den 4. Oktober in der Geschäftsstelle des Main-
zer Hospizes an. Ein wenig verunsichert, was mich am heutigen Tage und in den 
noch Folgenden erwarten würde, trat ich den Hospizpflegefachkräften das erste Mal 
gegenüber. Sofort wurde ich freundlich begrüßt, jede sagte mir ihren Namen und 
welche Aufgaben sie hier in diesem auf mich eher kleiner wirkenden Team überneh-
men. Nun stand ich auch schon der ersten Überraschung gegenüber. Nicht nur Pfle- 
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gekräfte arbeiten hier, sondern auch eine Ärztin, die wie sie sagte, gerne mit zu 
Hausbesuchen ging, mit Hausärzten und Sozialstationen telefonierte, mit den 
Schwestern beratschlagte und noch vieles mehr tat, um ihren Patienten zu helfen. 
 
Noch etwas verwirrt aber definitiv positiv gestimmt ging ich gleich mit zum nächsten 
Hausbesuch. Eine nette ältere Dame erwartete uns bereits an der Haustür und freute 
sich sehr, die ihr bekannte Schwester und mich zu sehen. Als sie uns zu ihrem Mann 
führte, der anscheinend wie immer im Wohnzimmer saß und Zeitung las, wurde mir 
zum ersten Mal bewusst, was mir in den nächsten Tagen nur allzu deutlich werden 
würde. Dieser Mann war mit den Gedanken noch sehr weit entfernt vom Tod und 
sterbend wirkte er auf mich auch keinesfalls. Die Frage, die sich mir nun stellte war: 
Warum waren wir hier? Im Verlaufe des Gesprächs wurde es mir klarer. Die ältere 
Dame, ihr Mann und meine anleitende Schwester unterhielten sich über Medikamen-
te, Arztbesuche und Pflegestufen, aber auch über das Wochenende, wie sie es den 
verbracht hätten, was man so gegessen und getrunken hatte, ob die Nächte ruhig 
waren, die Tage erfüllt und dass die Hospizschwester schon längst mit der Kranken-
kasse telefoniert hatte und der dringend gebrauchte Rollator endlich geliefert werden 
würde. Ich glaube zu diesem Zeitpunkt verstand ich zum ersten Mal, dass ambulan-
tes Hospiz viel mehr bedeutet als ich bis dahin gedacht hatte. 
 
Heute am 15. 10. geht mein Praktikum hier zu Ende. Wenn man mich fragt, was ich 
mitgenommen habe, kann ich sagen, dass ich nun mehr verstehe, was ambulante 
Hospizarbeit ist. Die Arbeit, die hier geleistet wird, zeichnet sich sehr viel durch die 
palliative Medizin und Pflege aus. Schmerzen und andere Beschwerden werden 
behandelt und  gelindert, um dadurch die Lebensqualität sterbender Menschen zu 
verbessern. Dabei arbeiten die Schwestern hier sehr eng mit den Hausärzten und 
anderen sozialen Einrichtungen zusammen und bemühen sich stets um Kommunika-
tion und Kooperation. Gerne wird auch mal ein Patient im Krankenhaus oder Alten-
pflegeheim besucht. 
 
Überrascht hat mich, wie viel vom Hospiz organisiert wird. Kein Tag vergeht, an dem 
nicht jemand mit einer Krankenkasse telefoniert, um Hilfsmittel zu besorgen oder 
Gelder zu beantragen. Hier wird ein neuer Pflegedienst organisiert, da ein passender 
Hospizhelfer gesucht, und am nächsten Schreibtisch wird der Transport eines Pati-
enten zur nächsten ambulanten Chemotherapie und zurück bestellt. Aber vor allem 
kümmern sich die Hospizpflegekräfte um das psychische und geistige Wohl ihrer 
Patienten und deren Angehörigen, was im normalen Pflegealltag schnell mal unter-
geht. Hier wird sehr viel emotionaler Beistand geleistet, Hilfe beim Auseinanderset-
zen und Verarbeiten von Gefühlen angeboten und alle Betroffenen werden bei der 
Bewältigung unerledigter Probleme unterstützt.  
 
Ich bin sehr froh, dass ich dieses Praktikum machen durfte und so einen Einblick in 
die wunderbare und wirklich wichtige Arbeit der Schwestern, Ärztin, Hospizhelfer  
und Sekretärinnen hier erhalten konnte. Besonders hab ich hier gelernt, ambulantes 
Hospiz heißt nicht nur zu Hause zu sterben, sondern vor allem zu Hause zufrieden 
leben zu können, bis zuletzt. Selbst wenn es manchmal bedeutet einfach nur die 
Hand zu halten, wenn ein Mensch seinen letzen Weg antritt. 

Antje Stoll 
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Ein Lebenstraum wird wahr! Schlittenfahrt durch Drais 

Es fing ganz unspektakulär an: Im Fernsehen liefen „Bayrische Geschichten“ mit viel 
Schnee und Pferdeschlitten. Spontan kam von Frau K.: „So eine Schlittenfahrt habe 
ich mir schon immer gewünscht!“ „Ich auch!“, stimmte ich ein und im Gespräch stell-
ten wir noch mehr Gemeinsamkeiten fest. Etwa zwei Tage später erzählte ich meiner 
Kollegin Maria davon. „Ja, dann mach’s doch!“, war ihre lapidare Antwort. Hmm, aber 
wie? Gibt es in unserer Nähe überhaupt einen Pferdeschlitten? Und der Schnee? Die 
Suche im Internet half nicht wirklich weiter und der Hunsrück wäre wegen Transport 
und Dauer desselben beim Krankheitszustand von Frau K. nicht möglich. Schade! 

Am nächsten Tag wurde Tief „Daisy“ vorhergesagt, was zumindest die Schneefrage 
zu klären schien. Durch den Tipp, bei den ortsansässigen Pferdehaltern zu fragen, 
geriet ich an Herrn K.-H. Wolf aus Essenheim, der sich vom Hospiz nicht abschre-
cken ließ und sich schon beim ersten Anruf bereit erklärte, Frau K. diesen Wunsch 
zu erfüllen! 

Jetzt war der Punkt gekommen, Frau K. zu informieren und herauszufinden, ob sie 
es mit diesem beiläufig geäußerten Wunsch ernst meinte. Doch sie war gerührt und 
erstaunt: „Ja, das machen wir!“ Anschließend rief sie ihren Mann an, der auch zu-
stimmte. Die Spannung für Frau K. und uns erhöhte sich noch durch einen weiteren 
Tag Wartezeit wegen Schneesturmwarnung! Dazu die leise Angst: klappt es wirk-
lich? Taut nicht doch noch der Schnee weg oder fällt am Ende nicht genug? 

An einem Sonntag im Januar wurde es ernst: Herrn Wolf hatte eine abenteuerliche 
Anfahrt von Essenheim mit dem Traktor, den Pferdehänger hinten und den Schlitten 
vorn angeschnallt! Beim Supermarkt wurden die Pferde ausgeladen, angespannt, 
und wir sind pünktlich vor dem Hospiz erschienen. Dort wurde Frau K. zwiebelähnlich 
eingemummt und mit vereinten Kräften in den Schlitten gesetzt, der mit Fellen und 
heißen Wärmflaschen präpariert wurde, so dass Frau K. gut eingepackt und gestützt 
neben ihrem Mann saß. Ich durfte auf Wunsch von Frau K. und als „Fremdenführe-
rin“ vorn auf dem alten Kutschbock mitfahren, was mich riesig gefreut hat! 

Wir hatten eine wunderschöne einstündige Fahrt auf Feldwegen am Rand von 
Mainz-Drais. Frau K. genoss jede Minute und wollte auch nicht früher zurück! Zwi-
schendurch äppelten die Pferde, was von ihr kommentiert wurde: „Passen Sie auf, 
dass Sie keine Sommersprossen kriegen!“ Viel beachtet und bestaunt fuhren wir mit 
einer überglücklichen Frau K. wieder vor! Auch ich bin dankbar, dass wir wertvolle 
Lebenszeit und die Gunst der Stunde genutzt haben, um einen Kindheitstraum zu 
verwirklichen. Dafür haben alle betroffenen Kolleginnen, unser fotografierender Pfle-
gerischer Leiter Michael Schwarz, Herr Wolf und Familie K. zusammengewirkt. Den 
Mut zum Handeln hatten wir, weil es ähnliche Aktionen im Hospiz schon gab. Des-
halb ist es trotz allen Leides eine Freude, hier zu arbeiten. Meist nicht so auffällig, 
aber es gibt viele kleine Erlebnisse, bei denen man durch Eingehen auf individuelle 
Bedürfnisse Freude machen und auch zurückbekommen kann. 

Gabi Rienäcker 
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Gemeinschaft hilft in der Trauer 

„Je schöner und voller die Erinnerung, desto schwerer ist die Trennung. Aber die 
Dankbarkeit verwandelt die Erinnerung in eine stille Freude. Man trägt das vergan-
gene Schöne nicht wie einen Stachel, sondern wie ein kostbares Geschenk in sich“.  

Dietrich Bonhoeffer

Im Februar 2010 bot die Hospizgesellschaft in der Mainzer Gaustraße die Teilnahme 
an einer Trauergruppe an, die allen Hinterbliebenen von Partnern offen stand. Unter 
der Leitung von Pfarrerin Bettina Marloth-Claaß und Lieselotte Vaupel versammelten 
sich 10 Frauen an 10 Abenden, um sich über Trauer, Verlassenheit und zukünftige
Lebensbewältigung auszutauschen. Jeder Frau wurde am Einführungsabend ein 
Blatt mit einleuchtenden Gruppenregeln ausgehändigt, die u.a. Verschwiegenheit, 
Freiwilligkeit und Achtung vor der Trauer der anderen anmahnten. Weinen zu dürfen 
war ausdrücklich erlaubt. Ziel des Trauerkurses sollte die Wiedererlangung des see-
lischen Gleichgewichts, die zutreffende Deutung der mitmenschlichen Reaktionen 
auf den Tod und der angemessene Umgang mit dem Schmerz sein.Bei jedem Tref-
fen wurden wir warmherzig empfangen und nahmen im Stuhlkreis Platz. In der Mitte 
des Raumes waren – jeweils wechselnd – die unterschiedlichsten Gegenstände 
liebevoll zusammengetragen, die einen Bezug zum abendlichen Thema herstellten. 
Jede Teilnehmerin nahm sich dann z.B. ein Stück, das sie besonders intensiv an den 
Verstorbenen erinnerte. Es konnten Alltagsutensilien, aber auch Bücher, Steine oder 
Möbelstücke in Spielzeugformat sein. Dieser haptische Umgang bot eine gute Unter-
stützung der Gespräche und erleichterte das allmähliche Vertraut werden. Von Mal 
zu Mal wurde der Umgang untereinander herzlicher und ungezwungener. Trotz gro-
ßer Unterschiede der Teilnehmerinnen in Bezug auf Lebenslauf und Mentalität einte 
uns die Trauer. Übereinstimmend erklärten wir am Ende jeder Sitzung, dass wir nun 
wieder erleichterter seien und uns auf das nächste Treffen „freuen“ würden. Unsere 
beiden Leiterinnen versorgten uns z.B. auch mit Schokolade, Erdbeeren, Wasser 
und einem Gedicht oder Trostwort, das wir mit nach Hause nehmen konnten. Jede 
Frau kam zu Wort, jede konnte ausreden, wir trösteten uns und nickten oft beim 
Reden der Nachbarin, weil unser eigenes Empfinden dem soeben geschilderten 
entsprach. Wir alle machten die schmerzliche Erfahrung, dass Trauer  nicht mit ver-
streichender Zeit abnimmt und auch die erwachende Frühlingsnatur nicht immer 
heilsam wirkt. Viele von uns ließ der geringste Anlass im alltäglichen Leben wieder in 
tiefste Niedergeschlagenheit verfallen. Dann war es in der nächsten Trauerrunde 
allerdings tröstlich zu erfahren, dass Trauer ein natürlicher und langwieriger Prozess 
sei und keinesfalls Ausdruck mangelnder Lebensbeherrschung. Abschied vom Ver-
storbenen sollten wir zulassen und nicht mit künstlicher Gelassenheit unterdrücken. 
Die Gratwanderung zwischen Eingeständnis der Trauer und Offenheit für andere 
Lebensbereiche ist allerdings sehr schwer. Mit viel Takt und Feingefühl wurden uns 
Verhaltensweisen an die Hand gegeben, die uns im weiteren Leben hilfreich sein 
können.  
Ich kann daher nur raten, sich in dieser Ausnahmesituation Hilfe im Hospiz zu holen. 
Ich bin dankbar, dass ich an diesem Kurs teilnehmen durfte, der zwar die Trauer 
nicht verkleinern konnte, wohl aber Wege aufzeigte, hoffentlich künftig ohne seeli-
sche Abstürze das weitere Leben zu meistern.  

 Ingrid Kessler 
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Hilfsangebote bei Trauer 

Trauerbegleitung 

Im Jahr 2010 konnten wir durch die tatkräftige Unterstützung unserer ehrenamtlich 
tätigen Trauerbegleiter Sigrid Albus, Hans Bopp, Johanna Kerschbaumer und Liese-
lotte Vaupel Trauernden wieder unterschiedliche Hilfe anbieten.  

„Café Horizont“

Nach vier Monaten erhielten alle Hinterbliebenen (Angehörige und Freunde) eine 
Einladung in unser Trauercafé, das von einem Team aus Trauerbegleitern, ehren-
amtlichen Mitarbeitern und Schwestern des Stationären Hospizes ausgerichtet wird. 
Es fand an sechs Samstagen statt und fand guten Zuspruch. 

Karte oder Anruf 

Um unsere Anteilnahme auszudrücken, erhielten alle Angehörigen oder Freunde 
der von Hospiz begleiteten Menschen ein Jahr nach dem Tod eine Karte oder einen 
Anruf. 

Einzelgespräche/Einzelbegleitungen 

In zahlreichen Einzelgesprächen haben unsere Trauerbegleiter Angehörigen gehol-
fen, Zuversicht und Mut für den eigenen Trauerweg zu finden. Wenn durch die neue 
Trauersituation alte Wunden aufgerissen wurden, boten Einzelbegleitungen die 
Möglichkeit, sich intensiver mit der neuen Lebenssituation zu befassen. Dabei
war es hilfreich, die Trauernden auch über einen längeren Zeitraum zu begleiten. 

Offener begleiteter Gesprächskreis 

Bei diesen monatlich stattfindenden Treffen konnten Hinterbliebene im Hilfe eines 
Trauerbegleiters gemeinsam ins Gespräch kommen. Sie konnten mit Texten, durch 
Musik oder in Ritualen ihrer Ausdruck verleihen. 

28
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Geschlossene begleitete Trauergruppe 

Für Angehörige, die einen Partner durch Tod verloren hatten, boten wir zwei Trauer-
gruppen unter der Leitung von zwei Trauerbegleiterinnen an. In dieser geschlosse-
nen Gruppe konnten sich die Teilnehmer an 12 Abenden in vertrauensvoller Atmo-
sphäre aussprechen und Erfahrungen austauschen. 

Ökumenischer Gedenkgottesdienst 

Angehörige und Freunde von Verstorbenen wurden zum „Ökumenischen Gedenk-
gottesdienst“ in die Johanniskirche eingeladen. Hier konnte der Verstorbenen ge- 
dacht werden, die vom Ambulanten Hospiz und dem Stationären Hospiz im Jahr 
2010 bereut wurden. Danach bot sich die Gelegenheit, mit Hospizschwestern, 
Hospizhelfern, ehrenamtlichen Mitarbeitern, Seelsorgern und Ärzten bei einer Tasse 
Kaffee oder Tee ins Gespräch zu kommen. 

Trauerangebote in der Stadt Mainz, die wir durch unsere 
Mitarbeit unterstützten: 

„Trauerraum“

In Mainz haben sich Bestatter, Katholisches und Evangelisches Dekanat, der Verein 
Trauernde Eltern & Kinder Rhein-Main e.V., der Verein Trauerwege und die 
Hospizgesellschaft in dieser Arbeitsgruppe zusammengeschlossen. Beheimatet ist 
der „Trauerraum“ in der Antoniuskapelle, Adolf-Kolping-Straße 6. Die Gruppe trifft 
sich regelmäßig und nimmt an verschiedenen Veranstaltungen teil. 

In Zusammenarbeit mit dem Wirtschaftsbetrieb Mainz und anderen Gruppen gestal-
ten wir den „Tag des Friedhofs“ am 01. November (Allerheiligen) auf dem Haupt-
friedhof. Hier waren wir auch mit einem Informationsstand vertreten.  

Am 03. September 2010 zeigten wir im Rahmen der „Nacht der offenen Kirchen“ in 
der Antoniuskapelle eine vierteilige Bilderschau, die regen Zuspruch fand.  
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Unser Angebot 

Beratungsstelle zur Hospiz- und
Palliativversorgung

Mobiles Hospiz- und Palliativteam 
kommt zu Ihnen nach Hause

Begleitung durch qualifizierte 
ehrenamtliche HospizmitarbeiterInnen

Spezialisierte Ambulante Palliativ-Versorgung 
nach Verordnung durch den Arzt

Betreuung und palliative Pflege im 
Stationären Hospiz

Qualifizierte Trauerbegleitung

Beratung zur Patientenverfügung

Vorträge, Fortbildungen und 
Kurse

Ratgeber und Broschüren
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Unsere Adressen und Spendenkonten 

Ambulanter Hospiz- und  
Palliativdienst  

 
 

Gaustraße 28 
55116 Mainz 

Stationäres  
Christophorus-Hospiz 

 
 

Seminarstraße 4a 
55127 Mainz-Drais 

06131 / 23 55 31 06131 / 97 10 9-0 

kontakt@mainzer-hospiz.de 
www.mainzer-hospiz.de  

info@hospiz-mainz.de 
www.hospiz-mainz.de 

Mainzer Volksbank    
BLZ:  551 900 00 - Konto-Nr.: 305 974 016 

Pax-Bank eG Mainz       
BLZ: 370 601 93 - Konto-Nr.: 4 006 718 014 

Bitte, achten Sie bei Spenden auf die vollständige Angabe Ihrer Adresse!  

Ökumenische Hans-Voshage-Hospizstiftung Mainz 
06131 / 253-162 

www.bistummainz.de - „Rat und Hilfe“ –  
„Stiftungen und Hilfsorganisationen“ 

Pax-Bank eG Mainz 
BLZ: 370 601 93 – Konto-Nr.: 4 004 756 016 
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Was wünsche ich 
mir, wenn es einmal  

zu Ende geht? 

 

Fachkundige und 
einfühlsame Pflege Gespräche über 

meine Nöte und 
Ängste 

 

Linderung von 
Schmerzen 

Beistand für 
die Angehöri-

gen 

Wenn möglich, bis 
zuletzt zu Hause 

leben 

 

Achtung meiner 
Würde 

 

Nicht alleine 
sein 

Respektierung 
meiner Wün-

sche 

 

Verständnis und 
Hilfe 

Die Hospiz-Idee 
  

Sterben ist Leben - Leben vor dem Tod 

Sie sind bis zum letzten Augenblick  
Ihres Lebens wichtig 
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